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Viel Spaß...


... bei dieser fiktiven Geschichte. Natürlich kommen bekannte Plätze und Namen vor, an denen man in einem historischen Roman nicht vorbeikommt. Dennoch sind alle Ähnlichkeiten mit realen Personen, lebenden oder verstorbenen, sowie mit tatsächlichen Ereignissen rein zufällig.


An dieser Stelle möchte ich mich bei allen bedanken, die mich bei diesem auch persönlichen Neubeginn unterstützen. In der Hoffnung, niemanden vergessen zu haben sind das vor allem Andreas, Anja, Christiane, Dagmar, Gerda, Harald, Henning, Katrin, Leopold, Margret, Rolf, Sabine, Thomas, Tobias, Ulrike.










Kriegsende


Die Kolonne der Flüchtlinge wälzte sich über den Damm, auf dem die Kopfsteinchaussee seit Jahrzehnten verlief. Das Land um sie herum lag im Dunkeln, nur vom Mond erleuchtet, der dann und wann durch die Wolken lugte. Und von den Feuern in der Entfernung. Vor ihnen, hinter ihnen, neben ihnen. Die Menschen liefen langsam, eher schleppten sie sich. Am Wegesrand lagen diejenigen, die es nicht geschafft hatten. Alte, Frauen, kleine Kinder. Soldaten sogar, die ihre Verwundungen nicht überlebt hatten. Pferde, Ochsen, sonstiges Getier. Alles lag übereinander, nebeneinander, verkeilt, vermischt, vergessen. Die Flüchtlinge waren für das Grauen um sie herum längst unempfindlich geworden.


Zu stark waren die Gefühle in ihnen angesichts der Heimat, die sie verlassen hatten, nachdem ihr Führer nicht mehr gewonnen hatte, sondern das Deutsche Reich den russischen Armeen überlassen musste. Die Menschen verfluchten ihn, verfluchten sich selbst für ihre Zuversicht im Krieg, für ihren Glauben an den Endsieg, für das lange Ausharren in den bedrohten Gebieten im Osten des Reichs. Zwar gab es auch im Westen Not, Sorge und Angst, doch die war bei weitem nicht so groß wie die der Menschen auf dieser altehrwürdigen Straße, die West und Ost verband, irgendwo zwischen zwei Dörfern, deren Namen die Menschen vorher nicht gekannt hatten und deren Namen in wenigen Jahren niemand mehr nennen würde.


Die Alten flohen vor dem Tod, trotzten dem Tod auf der Flucht und würden in der Fremde den Tod erwarten. Die jungen Frauen im Treck flohen vor dem heranstürmenden Feind, Vergewaltigung und Tod. Und dem Elend, das sich um sie herum bereits abgespielt hatte. Die Kinder flohen in ihre Fantasiewelten, wenn sie nicht damit beschäftigt waren, ihre Kindheit zu verlieren bei der Aufgabe, die vor ihnen lag. Den Kilometern, den Leiden, der Ungewissheit.


Ein Teil dieses Zuges erreichte die Oder. Einige ertranken bei der Überquerung, wurden fortgerissen, tauchten niemals wieder auf. Namenlose Tote in namenlosem Grauen. Viele erreichten das andere Ufer, an dem sie anhielten, beinahe verweilten und zurückblickten in den Osten des Reichs, den sie in der Mehrzahl niemals wieder betreten würden. Weiter, immer weiter. Der Westen rief. Weg von den Russen, die sich von der Oder vermutlich auch nicht aufhalten lassen würden. Zur Elbe!


Manch eine Person, die des Nachts aus Schlesien, Ostpreußen und den anderen Provinzen geflohen war, erreichte das Ruhrgebiet. Hier hatten sich bereits zwei Generationen früher Menschen aus den gleichen Provinzen unter gänzlich anderen Voraussetzungen niedergelassen und mit ihrer Hände Arbeit dem Kaiserreich ein Wirtschaftswunder beschert, einen Aufschwung, der diese zweite, bittere Flucht erst ermöglichen sollte. Diese Ironie des Schicksals ging an den Menschen vorbei, die im Frühjahr 1945 den Westen des Deutschen Reichs als neue Heimat erreichten.


Zu ihnen gesellten sich in den folgenden Jahren weitere Vertriebene, Heimgekehrte, entlassene Kriegsgefangene und Gestrandete, die das Schicksal teilweise mehrfach durch Europa verschoben hatte und sie wie ein Glücksrad oder ein defektes Karussell irgendwo ausspuckte. Je länger der Krieg, der zweite große Krieg, zurücklag, je normaler man sich in der neuen politischen Situation einrichtete, desto weniger tolerant wurde man gegenüber den Neuankömmlingen, die sich in den zerbombten Städten niederließen.










August Kowalski


August Kowalski trat mit erhobenen Händen aus dem Befehlsstand und sah sich einer Gruppe amerikanischer Soldaten gegenüber, die mit ihren Maschinenpistolen auf seine Einheit zielten. „Werft die Waffen weg!“, kommandierte ein Übersetzer. August warf seine Pistole zu Boden. Er hatte gerade bei seinem Vorgesetzten Bericht erstattet, als sie den Lärm heranfahrender Panzer gehört hatten. Statt der erwarteten Parole zur Ablösung, vernahm die Gruppe im Befehlsstand über die rasselnden Ketten hinweg Kommandos in Englisch. Die Beratung darüber, was zu tun sei, dauerte nicht lange, zu aussichtslos war ihre Situation.


„Gebt auf! Wir haben euren Bunker umstellt. Widerstand ist zwecklos.“ Die deutschen Wehrmachtsoffiziere waren mit erhobenen Händen und improvisierter weißer Flagge nach draußen getreten, wo sie nun der alliierten Übermacht gegenüberstanden. Nur ihr Vorgesetzter war im Bunker geblieben. Während sich August mit seinen Kameraden vor den Amerikanern aufstellte, hörte man einen einzelnen Schuss aus dem Befehlsstand. Der Krieg war für sie vorbei.


Aus dem Unterstand, in dem sie vor dem Regen geschützt gewesen waren, traten sie in den Nieselregen, der bereits den ganzen Tag hindurch mit nur kurzen Unterbrechungen die Wiese vor dem Gebäude befeuchtet hatte. August blickte zum grauen Himmel hoch, der die Sonne nicht durchließ. Männer in Feldgrau vor grauen Wolken mit einer grauen Aussicht auf die Zukunft. Beinahe poetisch, befand August lächelnd.


Nachdem ein Offizier der USA sich vergewissert hatte, dass seine Gefangenen keine Waffen mehr bei sich trugen, nahm er ihnen die Soldbücher ab, und drei Soldaten führten die kleine Gruppe Männer auf Geheiß der Sieger mit den Händen auf dem Kopf zu einem Lastwagen, der etwas entfernt stand. In ihm befanden sich bereits drei Soldaten ihrer Einheit, die schwach lächelten, als die Offiziere und ihre restlichen Kameraden zu ihnen auf die Ladefläche kletterten. Immerhin mussten sie den nächsten Weg nicht wieder zu Fuß zurücklegen.


„Bienheck?“, fragte einer der Soldaten, der Unteroffizier Winter, leise. August schüttelte den Kopf. Winter lachte trocken. „Passt zu ihm.“ Ein anderer Soldat lachte ebenfalls. „Drückt sich vor der Verantwortung. Wie die ganze Bagage, angefangen bei dem ollen Hitler.“ August lächelte. Auch er war froh, dass der Krieg vorbei war. Auch er hatte wenig Verständnis für Hitlers Selbstmord. Diese Aktion hatte all die Durchhalteparolen und Aushaltebefehle ad absurdum geführt. Städte wurden zu Festungen erklärt und sollten bis zum Letzten durchhalten und die Bonzen entzogen sich dem Gericht. Aber die Selbstverständlichkeit, mit der aus dem Führer der olle Hitler geworden war, hatte ihn überrascht.


Während der kurzen Fahrt zu einem Gefangenenlager in der Nähe von Landsberg in Bayern ließ August noch einmal die letzten zehn Jahre vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Geboren 1914 hatte er 1928 eine Ausbildung auf der Zeche Mathias Stinnes in Karnap begonnen, das damals noch eigenständig, kurz danach jedoch zu Essen eingemeindet worden war. 1935 hatte er sich zur Wehrmacht gemeldet und wurde ins ostpreußische Königsberg zur Ausbildung in einer Beobachtungsabteilung befohlen. Die Aufgabe seiner Einheit war es, den Standort gegnerischer Artillerie zu bestimmen.


Nachdem er den Kriegsbeginn am Westwall in der Erwartung eines Angriffs des mit Polen verbündeten Frankreichs verbracht hatte, machte er 1940 den Frankreichfeldzug mit. Nach einem Abstecher nach Griechenland hatte er ab 1941 in der Sowjetunion während des Unternehmens Barbarossa gekämpft. Nach einem erfolgreichen Beginn des Krieges mit dem kommunistischen Nachbarn lief sich der Angriff der Heeresgruppe Süd, in der August diente, kurz hinter der Krim fest. Anschließend ging es langsam aber stetig heim ins Reich, wo ihn das Kriegsende in Bayern ereilte. Hier hatte er sich von einer Verwundung während der Rückzugsgefechte erholt und war einer anderen Einheit zugeteilt worden.


Nun war also endgültig Schluss und August durfte darauf hoffen, bald wieder bei seiner Familie zu sein, die den Bombardierungen des Ruhrgebiets im westfälischen Vlotho an der Weser entkommen war. „Nun geht es bald nach Hause, Kameraden!“, rief er überschwänglich. Die Männer stimmten ein Lied aus ihrem Liederbuch an. Guter Gott, wir loben Dich. Einigen von ihnen hatte das Vertrauen auf Gott über die schweren Stunden an der Kampflinie und die immensen Verluste der letzten Monate hinweggeholfen. Viele von ihnen weinten. Ob aus Erleichterung, Dankbarkeit oder aus Trauer über das sinnlose Töten oder die Niederlage, ließ sich kaum sagen.


Es war erst eine gute Woche her, dass sich Adolf Hitler umgebracht und damit einer Verhandlung vor einem alliierten Gericht entzogen hatte. Das hatte die Männer kaum betroffen, als sie die Nachricht erhielten. Zu viele Meldungen aus den Kriegsjahren hatten ihre Emotionen aufgefressen. Angesichts der Übermacht der Gegner hatten die Landser zuletzt hauptsächlich gekämpft, um zu überleben. Lachend umarmten sich die Männer, als sie den Lastwagen verlassen und das Lager betreten hatten. Ihnen war nun erst klar geworden, dass sie überlebt hatten. Die Offiziere wurden getrennt von den Soldaten und Unteroffizieren untergebracht.


„Mal sehen, was uns erwartet“, sagte ein Soldat neben August. Dieser klopfte ihm auf die Schulter. „Der Frieden, Kamerad. Der Frieden.“ Vorerst kam jedoch ein amerikanischer Leutnant zu ihnen und registrierte ihre Namen auf einer langen Liste. Anschließend mussten August und die anderen sich auf eine Wiese setzen, bevor sie zu einem weiteren Lager transportiert wurden.


Glücklicherweise dauerte die Gefangenschaft nur kurz. Als die Amerikaner die Nachricht vom Kriegsende im Lager verbreiteten, brachen viele Soldaten erneut in Tränen aus. Alles Hoffen, alles Kämpfen, alle Opfer waren nun definitiv vergebens gewesen. Endlich Gewissheit, endlich Frieden. Andererseits waren die Verluste hoch, viel höher als nach dem ersten Weltkrieg. Sie schwächten das zerschlagene und besetzte Reich nachhaltig, ließen einen andauernden Frieden erhoffen. Nie wieder Krieg! Die alte Forderung aus der Zeit nach dem Weltkrieg, der eigentlich das Ende aller Kriege hätte bedeuten sollen, war aktueller denn je.


Aus der Gefangenschaft entlassen hatte August einen Zug nach Norden bestiegen und sich durch das Verkehrschaos des zerstörten Landes gekämpft, bis er Herford erreicht hatte. Von hier aus hatte er zu seiner Familie laufen müssen. Einige Kilometer nur. Ein Kurzstreckensprint verglichen mit dem langen Rückzug von der Krim. Und beschwingt von dem süßen Gefühl der Freiheit. Zehn Jahre Soldat, zehn Jahre Befehle befolgt, zehn Jahre Kaserne. Sechs Jahre Krieg, Tod, Zerstörung. Zunächst euphorisch beim Einmarsch in fremden Ländern, dann mit dem Mut der Verzweiflung beim Rückzug. Den Gegner irgendwie aufhalten. Einen Frieden schließen. Zum Ende hin stoisch und lediglich den Befehlen folgend. Teilweise fanatisch, dennoch hoffnungslos.


Die Sonne schien über den Hügeln des Weserberglandes. Es war einfach, sich die Weserdampfer vorzustellen, die vor wenigen Jahren und dennoch vor einer gefühlten Ewigkeit die Besucher zur Feier des Erntedankfestes transportiert hatten. Bauern auf den Feldern, Pferde, die in ruhigem Schritt landwirtschaftliches Gerät über den westfälischen Acker zogen. August atmete tief ein, stieß erleichtert die Luft aus und lachte. Die Menschen beäugten ihn misstrauisch in seiner Uniform. Held? Besiegter? Besiegter Held? Seine Orden hatte August über das Kriegsende gerettet. Besiegter Held.


Schon aus der Ferne konnte er das Haus sehen, in dem seine Frau, seine Schwiegereltern und die drei Mädels auf ihn warteten. Dass er lebte, wussten sie. Das Rote Kreuz hatte die Kommunikation aus den Gefangenenlagern sichergestellt. Sie wussten nur nicht, dass er ihnen bereits so nahe war wie lange nicht mehr. Von ganz alleine beschleunigten sich seine Schritte, sein geschundener Körper mobilisierte die letzten Reserven und er legte die letzten verbliebenen Meter zurück. Freudentränen liefen über seine Wangen.


August Kroll, sein Schwiegervater, saß vor dem Haus, rauchte eine Pfeife und gönnte seinen alten Knochen eine Pause an der Sonne und der frischen Luft. Überrascht sah er auf, als der Wanderer zum Haus abbog. Es brauchte einen Moment, den ausgezehrten Mann als seinen Schwiegersohn zu erkennen, doch dann stand er auf. „August“, flüsterte er, dann wiederholte er seinen Namen lauter. „August!“ Die Tür flog auf. Else, seine Else, stand in der Tür, die Augen aufgerissen, eine Schürze vor den Bauch gebunden. Ebenfalls mit in der Sonne funkelnden Tränen auf den Wangen lief sie ihm entgegen. August ließ seinen Beutel fallen, in dem er seine wenigen Habseligkeiten getragen hatte. Stumm umarmten die beiden sich, fühlten die Wärme des Anderen, hielten sich stundenlang in den Armen. So kam es ihnen zumindest vor.


August streckte die Arme aus, hielt Else vor sich. Auch sie war älter geworden, gezeichnet von den Jahren der Trennung und der Sorge. „Ich bin zurück“, sagte er. Das war offensichtlich, dachte er ärgerlich, doch Else lachte. „Ich habe auf dich gewartet“, entgegnete Else. Auch ihr war also nichts Besseres eingefallen. Sie küssten sich flüchtig, ein bisschen wie Unbekannte. Oder wie Entfremdete. Wie bei einem Neuanfang. Ein Start in eine bessere Zukunft. Gemeinsam.


Als sie das Haus betraten, lief ihnen die älteste Tochter Marlies entgegen. „Vati!“, rief sie und warf sich ihrem Vater in den Arm. August lachte und hob seine Tochter auf. „Bist du groß geworden“, staunte er. Sie war mittlerweile fast vier Jahre alt, geboren, als August gerade durch die Ukraine gestürmt war, während des euphorischen Beginns im Osten. Danach hatte er sie nur sporadisch gesehen beim Fronturlaub. Viel zu kurz, viel zu selten. Marlies lachte keck auf Augusts Arm. Sie tätschelte seinen beinahe kahlen Schädel, den nur noch ein dünner Haarkranz schmückte. „Wo sind eigentlich deine Haare hin?“ August lachte nun ebenfalls. „Die hat mir der Krieg geklaut“, entgegnete er. Als sie ihn erstaunt ansah, musste er noch herzlicher lachen. „Vielleicht kommen sie im Frieden wieder?“, fragte seine Tochter ihn. „Mal abwarten“, antwortete August schmunzelnd.


Im Schlafzimmer weinte ein Kleinkind. Eine der Zwillinge. „Die beiden sind jetzt zwei?“, vergewisserte August sich. Else lachte. „Natürlich, Gustl.“ Eigentlich wollte sie schimpfen, doch war sie viel zu fröhlich und so musste sie am Ende des Satzes lachen, wobei ihr wieder Tränen über die Wangen liefen. Erleichterung, dachte August. Die Menschen weinten dieser Tage viel aus Erleichterung. Als wäre ihnen eine riesige Last von den Schultern genommen. So war es ja auch tatsächlich. Bei dem Gedanken bemerkte er, wie ihm selbst eine Träne über das Gesicht lief.


Aus der Küche kam Fridel, Elses Pflegemutter. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie bei ihrem Onkel August und seiner Frau Fridel in Karnap aufgewachsen. August kannte Else von der Schule. Dort hatten sie sich kennen gelernt, vielleicht würden auch ihre Kinder eines Tages diese Schule besuchen. „Warst du schon...?“, fragte sie ihren Schulfreund und Ehemann August, als hätte sie erahnt, dass er gerade an ihre Heimat dachte. Er sah sie an, schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte erst zu euch, aber ich werde wohl bald hinfahren. Sehen, wie es allen geht.“ Else nickte. Schon wieder stand eine Trennung bevor. Doch dieses Mal würde er auf jeden Fall wiederkommen, nicht nur, wenn er Glück hatte.


„Iss doch erst einmal etwas“, sagte Fridel und stellte eine Schüssel mit einer dünnen Suppe auf den Tisch. Marlies sprang lachend auf einen Stuhl, die Erwachsenen setzten sich ebenfalls an den Tisch und bedienten sich aus der Schüssel. Beim Essen erzählte August, wie die Reise aus Bayern verlaufen war. „Die Wiesen in Bayern sind grün und saftig. Kühe weiden dort. Alles ist beinahe wie vor dem Krieg. Je weiter der Zug nach Norden kam, desto größer war die Zerstörung.“ Staunend hörte seine Familie ihm zu. „Viele Brücken sind zerstört, zum Beispiel die große Eisenbahnbrücke bei Remagen“, berichtete August. Else nickte wissend. Vor dem Krieg hatte sie eine Zeitlang in Saarbrücken gearbeitet und kannte die Strecke von einigen Zugfahrten.


„Eine Schande, dieser ganze Krieg“, brummte August Kroll. Sein Schwiegersohn nickte stumm. „Ihr habt alles gegeben,“ fuhr der Alte fort. „Aber es waren zu viele Feinde. Da haben sich die feinen Herren wohl überschätzt.“ Fridel legte ihre Hand auf seine. „Immerhin ist der Hitler jetzt tot.“ Nickend stieß Kroll die Luft aus. „Das hilft den Toten auch nicht mehr.“ Er seufzte. „Aber so sind diese Führer. Ob sie Adolf heißen oder Wilhelm. Am Ende sind sie weg und wir müssen die Suppe ausbaden.“


August Kroll hatte im Weltkrieg an der Ostfront gekämpft und kannte das Gefühl der Niederlage. Schweigend aß die Familie ihre Suppe auf. Nachdem sie abgeräumt und das Geschirr gespült hatten, spielten August und Else noch ein wenig mit Marlies vor dem Haus. Heute musste nicht mehr gearbeitet werden, heute war ein Feiertag.


Eine Woche später fuhr August Kowalski nach Karnap. Die Heimat deprimierte ihn. So viel Zerstörung, so viel Leid. Er erreichte das Haus, in dem er vor dem Militärdienst bei seinem Opa Leopold gewohnt hatte. Nun lebten hier nur noch seine Tante Änne und ihre zwei Töchter, Augusts Cousinen. „Immerhin hast du es geschafft, August“, begrüßte ihn seine Cousine Hedwig. August nickte. „Habt ihr etwas von Hermann gehört?“ Hedwig nickte. Augusts Bruder Otto war 1942 gefallen, sein Bruder Hermann noch in Gefangenschaft. Immerhin lebte er. Trotz des angespannten Verhältnisses, das sie verband, besuchte August seinen Vater. Nach dem Tod von Augusts leiblicher Mutter hatte dieser ein zweites Mal geheiratet und zwei weitere Kinder bekommen, die noch bei ihm und seiner Frau lebten. Der Krieg hatte Augusts Vater gezeichnet. War er zuvor eine stattliche Erscheinung gewesen, sah er nun hager und eingefallen aus.


Auf Augusts alter Zeche Mathias Stinnes wurde noch nicht wieder gearbeitet. Die Briten hatten den Betrieb übernommen und ließen zunächst die Kriegsschäden beseitigen. Doch bald würden sich die Seilscheiben wieder drehen, dessen war sich August sicher. Wie sonst sollten die Eisenbahnen rollen? Die Menschen ihre Wohnungen heizen? Die Industrie ihre Produkte herstellen? Kohle war das Fundament der Moderne. Sicherlich gab es Bereiche, in denen sie mittlerweile von Diesel oder Benzin abgelöst war, aber Heizen und Stahl erzeugen, dafür würde man die Kohle ewig brauchen. „Willst du wieder beim Stinnes anfangen?“, fragte sein Vater. August nickte. „So schnell es geht.“ Sein Vater lachte. „Da wirst du dich wohl noch gedulden müssen. Aber ich wünsche dir viel Glück.“


Nach seiner Rückkehr nach Vlotho meldete August Kowalski sich bei den Briten, die alle arbeitsfähigen Deutschen in Arbeit bringen wollten. August arbeitete zunächst in Herford im Betriebswerk der Reichsbahn. Wegen der Zerstörung durch die britischen Bomber mussten die Arbeiter zunächst die Anlage von Trümmern und Schutt befreien, bevor sie den Wiederaufbau angehen konnten. „Blindgänger!“ Dieser Ruf schallte immer wieder über das Gelände. August legte die Schaufel zur Seite, mit der er im alten Ringlokschuppen Ziegelsteine und Zementreste zusammengeschaufelt hatte. Ein paar ehemalige Soldaten einer Pioniereinheit waren für die Entschärfung der britischen Luftmine zuständig. Unter Anleitung eines britischen Experten hatten sie gelernt, wie sie mit den verschiedenen Bombentypen umgehen mussten. Nun arbeiteten sie eigenverantwortlich. Besser die als wir, dachten die Briten vermutlich. August konnte es ihnen nicht verübeln.


Kurz danach gab der Ton einer Sirene Entwarnung. August nahm seine Schaufel auf und räumte mit seiner Gruppe weiter den Lokschuppen aus. Dieser Teil war nur mäßig beschädigt worden, hauptsächlich durch herumfliegende Trümmer, die das Dach beschädigt hatten. Am nächsten Tag würden sie den nächsten Unterstand angehen, in dem eine zerstörte Lokomotive inmitten der gesprengten Gleisenden und der Trümmer des Daches stand. Eine Heidenarbeit, aber immerhin bezahlt und man bekam Extrarationen, manchmal sogar mehr Lebensmittelmarken. Wertvoller als Gold in diesen wilden Zeiten.


Während der Arbeit im Betriebswerk passierten zwei Dinge. Augusts Vater starb nach einer kurzen aber schweren Erkrankung und August bekam die Möglichkeit, sich zur Bahnpolizei zu melden. „Willst Du das wirklich machen?“, fragte Else ihn, als er abends davon berichtete. Marlies war begeistert. „Vati wird Polizist!“ August hatte gelacht und Else dabei angesehen, die resigniert die Schultern hob und seufzend nickte. Zuerst hatte August ihre Bedenken nicht verstanden, doch nach der ersten Nachtschicht wusste er Bescheid. Männer, Frauen und Kinder kamen, um die abgestellten Güterwagen, die auf ihren Weitertransport warteten, zu plündern. August und seine Kollegen mussten die Menschen davon abhalten, die Wagen leerzuräumen. Im Notfall mit der Waffe. Dafür hatten sie ihre alten Karabiner bekommen, die von den Briten beschlagnahmt worden waren.


Auf manchen Kolben war sogar noch ein Hakenkreuz eingestanzt. Erstaunlich, dachte August, wo die Besatzer doch sonst versuchten, alle Symbole des Dritten Reiches auszulöschen. Reiner Pragmatismus, hatte sein Schwiegervater entgegnet. Nun musste August also nachts auf Deutsche schießen, die nicht wussten, wie sie den nächsten Tag überleben sollten. Nach der Schicht half ein Schnaps gegen die Gewissensbisse, doch auf Dauer konnte er nicht bei dieser Arbeit bleiben. „Frag doch bei der Zeche nach“, riet Else ihm eines Tages, als er gerade zur Arbeit aufbrechen wollte. „Ich habe doch schon zweimal einen Brief geschrieben. An meinen ehemaligen Kollegen. Immer ohne Erfolg.“ Else sah ihn ernst an. „Aller guten Dinge sind drei. Und besser als die Arbeit bei der Reichsbahn wäre es in jedem Fall.“


Mit diesem Argument hatte sie Recht. Else wusste das, August wusste das. An seinem nächsten freien Tag setzte August sich also an den Tisch und schrieb eine dritte Bewerbung an seinen ehemaligen Arbeitgeber. Dieses Mal dauerte es länger, bis er eine Antwort erhielt. August kam aus Herford nach Hause, wo ihn Else erwartete. „Du hast einen Brief bekommen“, eröffnete sie ihm. Augusts Miene hellte sich auf. „Von Stinnes?“ Nickend reichte Else ihm den Umschlag. Marlie stand daneben, als ihr Vater den Brief öffnete. „Was steht drin?“, fragte sie neugierig.


„Sie haben wieder keine Stelle für mich. Die Briten erlauben noch keine höhere Förderung, daher brauchen sie im Moment keine weiteren Bergleute. Und erst recht keine Beamten.“ Beamte nannte man die Angestellten der Verwaltung über Tage. Seufzend legte August den Brief zur Seite. „Was steht auf der Rückseite?“, erkundigte Marlies sich. Überrascht nahm August den Brief wieder auf und drehte das Papier um. Tatsächlich war die Rückseite ebenfalls beschrieben. Nachdenklich ließ er das Papier sinken. „Was gibt es?“, fragte nun auch Else. August Kroll und Fridel sahen ihn neugierig an. „Ernst schreibt, dass Stinnes zwar keine Arbeitsplätze hat, aber die Polizei sucht Leute. Und da ich schon bei der Bahnpolizei bin, wäre das vielleicht etwas für mich.“


Stirnrunzelnd schaute Else ihren Mann an. „Das willst du aber doch nicht machen, oder?“ August zuckte mit den Schultern. „Warum eigentlich nicht? Die Arbeit gefällt mir eigentlich. Nur die Plünderer belasten mich, aber damit hätte ich dann ja wohl nichts zu tun. Ich denke, ich werde es mir einmal ansehen.“ In den nächsten Tagen diskutierte das Ehepaar wiederholt über den Beruf als Polizist, doch schließlich setzte August sich durch und fuhr nach Karnap, um sich bei der Polizei zu bewerben.










Heinrich Meyer


„So endet also der Krieg für uns“, verkündete Heinrich Meyer im Kreis seiner Kameraden. Gerade hatten sich die Tore des Gefangenenlagers in Belgien hinter ihnen geschlossen, nun war es aus mit dem Ringen um Deutschlands Zukunft, wie es in der nationalsozialistischen Propaganda immer wieder geheißen hatte. Die Männer schauten durch den Gitterzaun den GIs dabei zu, wie sie zu einem weiteren Lastwagen gingen, auf dem sich ebenfalls gefangene Landser befanden. Gelangweilt von der Szene, die sich kaum von der unterschied, die Heinrich gerade selber erlebt hatte, wandte er sich ab und schlenderte ein wenig durch das Lager.


Hier und da wechselte er ein paar Worte mit seinen Kameraden oder den Angehörigen anderer Einheiten, die nun ebenfalls hier einsaßen. Es waren keine Offiziere unter ihnen, die hatten die Amerikaner bereits von den einfachen Soldaten getrennt und verhörten sie vermutlich gerade zu den Plänen der Wehrmacht oder ihrer Einschätzung der alliierten Stärke. Heinrich lächelte. Deutlich höher als unsere, war seine Meinung. Sein blondes Haar war länger gewachsen, seit die Abwehrkämpfe an der Westfront ihm kaum Zeit ließen, sich um seine Pflege zu kümmern. Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht, abgesehen von der linken Wange, die eine Brandverletzung dominierte, die er sich als Kind zugezogen hatte.


Er dachte an seine Mutter Ida, die in Bottrop auf seine Rückkehr wartete. Heinrichs Vater war lange vor dem Krieg bei einem Unfall gestorben. Da Heinrich keine Geschwister hatte, war seine Mutter nun alleine, abgesehen von ihrem Bruder und seiner Frau, die bei ihr im Haus wohnten. Seufzend lehnte Heinrich sich an einen der Pfähle, an denen der Stacheldraht befestigt war, der die Gefangenen im Lager hielt. Lächelnd befühlte Heinrich den blanken Stahl. Für ihn hätte auch ein altes zerschlissenes Seil gereicht. Was dachten die Amerikaner denn? Dass die Landser haufenweise flüchten würden, um wieder gegen die Übermacht der Briten und Amerikaner zu kämpfen? Und zu sterben?


Heinrich schüttelte den Kopf. Für nichts in der Welt würde er dieses Lager verlassen, bevor er nach Hause entlassen würde. Fahneneid hin oder her. Treue bis in den Tod konnten die Kameraden von der Waffen-SS gerne durchhalten, für ihn war es eine hohle Floskel. Gerade ein paar Jahre älter als zwanzig war Heinrich keiner der fanatischen Anhänger Hitlers und seiner Ideologie geworden. Als er zwölf war, hatten die Nazis die Herrschaft im Deutschen Reich übernommen, einem Land, dem es nach der Weltwirtschaftskrise schlecht ging. Ihm hatte es in der Hitlerjugend gefallen, die Spiele, der Wettbewerb, die Waffen. Genau der Reiz, mit dem man Heranwachsende wie ihn ködern konnte.


Auch die Luftwaffe, das neue Spielzeug der Machthaber, hatte Heinrich fasziniert und so war er nach seiner Schulzeit in Bottrop zur Ausbildung nach Bremen gegangen, wo er im Flugzeugbau arbeitete. Und dann kam der Krieg. Heinrich war mit einer Wartungstruppe bis Süditalien gezogen, hatte sich zum Flieger umschulen lassen und war schließlich als Fallschirmjäger an der Westfront eingesetzt worden. Neben dem Kennenlernen einiger Länder Europas hatte ihm der Krieg kaum positive Erkenntnisse gebracht.


In Italien hatte er zwei Dinge kennen gelernt. Malaria, worauf er gerne verzichtet hätte, und Eva, eine junge, schöne Italienerin, die dem schneidigen jungen Mann aus dem Ruhrgebiet den Kopf verdreht hatte. Die beiden hatten eine romantische Beziehung gepflegt, zu mehr war es nicht gekommen. Bedauerlich, dachte Heinrich, während sein Blick an dem frisch zugesägten Pfahl vorbei, der das Lager von der Außenwelt trennte, auf frische Wiesen und Felder fiel. Frühling 1945. Ein Neubeginn nach dunklen Jahren. Wie es jetzt wohl in Bottrop aussah? Stand das Haus seiner Mutter noch? Seine Volksschule? Das Rathaus? Der Bahnhof, an dem er nach seinem Landjahr in Schlesien angekommen war? Nie zuvor war er so lange von zu Hause fort gewesen.


Diese Trennung hatte ihn auf die Einsamkeit in Bremen und im Krieg vorbereitet. Gestützt hatte ihn die Kameradschaft im Ausbildungsbetrieb und in den verschiedenen Einheiten, die er kennen gelernt hatte. Schicksalsgemeinschaften. Gleichgesinnte unter sich. „Hast Du mal eine Zigarette?“, riss ihn eine Stimme aus den Gedanken. Beim Umdrehen erkannte er die Uniform eines Artilleristen. Der junge Mann sah ihn schüchtern an. Dem Aussehen nach war er knapp drei Jahre jünger als Heinrich. Kein Wunder, dass sie den Krieg verloren hatten. „Klar“, antwortete Heinrich und wühlte in der Hosentasche seiner Uniform. Er gab dem Kameraden eine Zigarette, steckte sich selber auch eine in den Mund und entzündete ein Streichholz. Beides hatten die Amerikaner ihm zunächst gelassen. Bei der zweiten Kontrolle hatte ein anderer GI ihm für seine deutschen Zigaretten zwei Schachteln Lucky Strikes gegeben. Ein guter Tausch, hatte Heinrich befunden.


„Wo kommst du her?“, fragte er den Jungen. „Aus Stargard“, gab dieser fast ehrfürchtig an. Heinrich nickte. Kampfzone bei der Abwehr der Russen. Vielleicht schon verloren. Sicherlich bald verloren. So wie der ganze Krieg. Hatten die Nazis die Macht an sich gerissen, als es Deutschland schlecht ging, so ging es ihm nun sehr schlecht. „Hoffen wir mal, dass wir bald nach Hause gehen dürfen“, versuchte Heinrich halbherzig ihn aufzumuntern. Trotz seiner Jugend nickte sein Gegenüber mit einem verkniffenen Lächeln. Danke für die Aufmunterung, aber wir wissen beide, dass es so nicht funktionieren wird, hieß dieser Ausdruck wohl.


„Ich komme aus Bottrop. Meine Mutter wartet und freut sich, wenn ich zurückkehre“, berichtete Heinrich und räusperte sich. Die Erinnerung an seine Heimat im Ruhrgebiet war zwiespältig. Er freute sich darauf, dorthin zurückzukommen. Gleichzeitig hatte er Angst, denn in den letzten Jahren hatte er zu oft den Namen seiner Heimatstadt in den Berichten über alliierte Bombardements gehört. Wie zerstört würde die Stadt sein?


„Auf mich wartet niemand mehr“, meinte der Junge lakonisch. „Wie kannst du das wissen?“ Heinrich schaute ihn skeptisch an. Seufzend berichtete der Soldat. „Mein Vater starb kurz vor dem Krieg, meine Mutter wurde ausgebombt und ist nach Stettin geflohen. Dort hat sie eine andere Bombe erwischt. Meine Schwester starb in Wiesbaden, mein kleiner Bruder in Hamburg beim Feuersturm.“ Heinrich sah, dass ihm Tränen in die Augen schossen, doch ebenso schnell hatte sich der Junge umgedreht und war davongelaufen. Heinrich hob langsam aber vergeblich den Arm, um ihn aufzuhalten. Einen Moment starrte er in die Richtung, in die der Soldat verschwunden war. Einige Männer folgten seinem Blick. Apathisch und gelähmt. Hilflos. Sie fühlten alle so oder so ähnlich.


So viele Opfer, so viel Zerstörung, so viel Leid. Alles ausgegangen von dem Angriff des Deutschen Reichs auf Polen. Und der Haltung der Engländer und Franzosen, die das Land nicht im Stich lassen wollten wie vorher die Österreicher, die Tschechen, die Slowaken. Ein anderer Soldat trat zu Heinrich. „Du hast Zigaretten?“ Heinrich nickte. Der Soldat zog einen Dolch, den er in seinem Hosenbund versteckt hatte. „Gib sie mir!“ Heinrich sah ihn überrascht an, zögerte, nickte. Griff in seine Tasche. Doch bevor er dem Mann eine seiner beiden Schachteln geben konnte, wurde dieser von einem Kolbenhieb niedergestreckt.


Ein Soldat der Alliierten hatte mit drei Kameraden gerade eine Runde durch das Lager gedreht und war zufällig in der Nähe, als Heinrich überfallen wurde. Grinsend nahm der Soldat den Dolch an sich, zwinkerte Heinrich zu, trat zu seinen Kameraden zurück und das Quartett lief weiter auf seiner Runde. Der niedergestreckte Deutsche blieb liegen, Heinrich wollte sich um ihn kümmern, doch ein anderer Mann kam ihm zuvor und schleppte den Bewusstlosen weg. Verrückte Welt.


Nach wenigen Wochen wurden Heinrich und die anderen entlassen. Den Amerikanern war der Unterhalt des Lagers wohl zu teuer geworden. Ein Zug brachte die Männer nach Aachen, von wo aus sie sich alleine durchschlagen mussten. Der Krieg war mittlerweile vorbei, überall begegneten ihnen Zerstörung – Höfe, einzelne Häuser, ganze Straßenzüge oder Stadtkerne. Zerstörte Bahnlinien, Brücken, Straßen. Zerstörte Hoffnungen und Träume, desillusionierte Menschen. Die Zivilisten wirkten, als könnten sie immer noch nicht das Ausmaß der Verwüstung fassen, das über das Deutsche Reich hereingebrochen war. Die Soldaten kannten diese Verwüstungen aus den Ländern, die sie erobert hatten. Auge um Auge, dachte Heinrich, während sein Blick auf eine zerbombte Kirche fiel. Wie passend.


Es kostete ihn zehn Tage, von Aachen bis Bottrop zu kommen. Kein Transportmittel bedeutete Laufen. Laufen bedeutete, aufgehalten zu werden. Von unpassierbaren Flüssen wie dem Rhein, von zerschossenen Straßen, die von kriegsgefangenen Deutschen notdürftig instandgesetzt wurden. Von Minenfeldern, deren Sinn sich niemandem erschloss und die oftmals nur in der Fantasie der Eroberer existierten.


„Mutter?“ Diese Frage zu stellen, fühlte sich für Heinrich unglaublich gut an. Der dreiundzwanzigjährige Sohn kehrte nach Hause zurück. „Mutter?“, rief er noch einmal, dann flog die Tür auf und seine Mutter, wie immer in schwarz gekleidet, seit sie Witwe geworden war, nahm ihn in den Arm, drückte ihn fest an sich, so dass Heinrich dachte, er hätte den Krieg nur überlebt, um von ihr zerquetscht oder erstickt zu werden. Weinend sah Ida Meyer ihren Sohn an. „Hein, mein Hein! Du lebst und ich habe dich wieder.“ Immer wieder diese beiden Sätze. Eine Viertelstunde lang.


Heinrich lachte. „Ja, ich bin es und ich lebe. Lass uns ins Haus gehen, bevor noch jemand einen Arzt ruft.“ Er sah sich um. Einige Kinder aus der Nachbarschaft starrten ihn an. Wie einen Helden? Wie einen Verlierer? Ida lachte und führte ihren Sohn in die Küche, wo sie gerade aus Gemüseresten eine dünne Suppe kochte. „Du kommst gerade richtig zum Essen“, erklärte sie. Heinrich setzte sich und legte seinen Seesack auf den Boden. Diesen hatte er in Italien von einem Marineangehörigen ertauscht und ihn durch alle Situationen gerettet, die ihm danach begegnet waren. Mit der Zeit war er immer leerer geworden, doch er war ihm wichtig. Heinrich half seiner Mutter beim Decken des Tisches und stellte den Topf vom Herd herüber, so dass sie sich einander gegenüber sitzen konnten.


Nachdem Ida ihnen Suppe auf die Teller geschöpft hatte, streichelte sie Heinrich über die Haare, bevor sie sich setzte. Das strahlende Lachen in ihrem Gesicht war Heinrich eine Genugtuung. Er hatte sie vermisst, das merkte er nun deutlich. Eine Träne lief über seine Wange, doch er ignorierte sie. Ignorieren? Nein, er genoss sie. Bedeutete es doch, dass er nun den Krieg hinter sich lassen konnte. Er war ihm entkommen und im zivilen Alltag der Nachkriegszeit angekommen.


Dieser Alltag war zunächst dröge und trocken. Die Umstellung fiel Heinrich sichtlich schwer, dazu trug auch seine allgemeine Schwächung durch seine Malaria-Erkrankung während des Krieges bei. Vor 1939 war er ein begeisterter Sportler gewesen, hatte vor allem beim Schwimmen Bestleistungen erbracht. Nun litt er an Kurzatmigkeit und allgemeiner Schwäche. Der Bottroper Arzt Doktor Lordick hatte ihm ein Attest ausgestellt, dass er sich schonen müsste, doch war ihm eine Stelle in einer stahlverarbeitenden Firma zugeteilt worden. Diese harte Arbeit war nichts für ihn und so musste er sich selbständig nach etwas Neuem umsehen.


Bei seinem Streifzügen durch die Nachbarschaft traf Heinrich eines Tages eine junge Frau. „Das trifft sich gut“, hatte die ihn begrüßt. „Ich suche noch einen Partner für einen Tanzkurs.“ Unwirklich, das war ihm als erste Reaktion durch den Kopf geschossen. Trotzdem hatte er zugestimmt. „Sehr erfreut“, war seine Antwort auf die Frage der jungen Frau gewesen. Sie hieß Marianne Zimmer und wohnte mit ihren Eltern und ihrer Schwester Edith in der Overbeckstraße. Auf der Straßenseite gegenüber hatte die Nachbarschaft in Eigenregie einen Luftschutzraum eingerichtet. Heinrich half bei seinem Abbau und hatte dabei oft Kontakt zu Marianne und ihren Eltern.


Kurz nach ihrem Kennenlernen schickte Doktor Lordick Heinrich zu einer Kur nach Borkum. Leider konnte Marianne ihn nicht begleiten, da sie im Bottroper Arbeitsamt arbeitete und dort ein riesiger Andrang demobilisierter Soldaten herrschte. Marianne musste helfen, diesen Ansturm abzuarbeiten. So blieb ihnen nur der tägliche Austausch von Postkarten. Nach seiner Rückkehr trafen sich die beiden Verliebten regelmäßiger. Bei einer dieser Gelegenheiten nahm ihn Mariannes Vater Gustav zur Seite.


„Herr Meyer, haben Sie nun eigentlich eine Anstellung gefunden?“ Heinrich schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Herr Zimmer. Ich suche noch etwas Passendes für mich. Unglücklicherweise sucht man heutzutage gesunde, junge Männer und ich bin beides nur noch halb.“ Zimmer schmunzelte über diesen selbstironischen Scherz. Er war früher Maurer gewesen, kannte also die körperlichen Anforderungen ebenso wie die Anzeichen des Körpers, wenn er sie nicht mehr leisten konnte. „Ich habe einen Bekannten in der Stadtverwaltung gefragt, ob er nicht jemanden sucht und es gibt eine Stelle im Gesundheitsamt. Vielleicht wäre das für Sie passend?“ Eifrig nickte Heinrich. „Ich werde mich gerne vorstellen, wenn Sie mir den Kontakt nennen können.“ Gustav Zimmer gab Heinrich den Namen des Amtsleiters, damit er sich dort bewerben konnte.


Tatsächlich hatte er Erfolg bei der Nachfrage und konnte bald seine Arbeit dort antreten. Akten schieben statt Bomben, Papiere sortieren statt Munitionskisten. Mitmenschen auf Augenhöhe begegnen statt blind Befehlen gehorchen. Die Arbeit machte ihm Spaß. Er hatte einen geregelten Arbeitstag, manchmal konnten Marianne und er sich nach der Arbeit treffen, da es vom Gesundheitsamt nicht weit war zum Arbeitsamt. Gemeinsam schlenderten sie die Gerichtsstraße entlang, kurz vor dem Marienhospital bogen sie ab und Heinrich lieferte Marianne bei ihren Eltern ab, bevor er zu seiner Mutter Ida in die gemeinsame Wohnung am Vogelpoth weiterlief.


Der Krieg war mittlerweile fast vergessen, alle richteten sich ein und begannen ein neues Leben im Frieden. „Bist du zufrieden mit deiner Stelle?“, fragte Marianne bei einem ihrer Spaziergänge nach Feierabend.


Heinrich schaute sie an, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Marianne lachte. „Das war ein bisschen zu offensichtlich, Hein!“, rief sie fröhlich. Heinrich lachte. „Es ist eine gute und wichtige Arbeit. Ich habe geregelte Arbeitszeiten, es droht keine Gefahr, alles passt zu meinen Möglichkeiten.“ Marianne blickte forschend in sein Gesicht. „Das klingt nach einem Aber.“


Wieder lachte Heinrich. „In der Tat, Frau Inspektorin. Befragst du deine armen Klienten auch immer so scharf?“ Nun lächelte Marianne geheimnisvoll. „Nur bei Bedarf.“ Seufzend griff Heinrich nach ihren Händen. „Ich würde gerne weiter im Amt arbeiten, dann könnten wir bald heiraten und eine Familie gründen. Aber die Arbeit füllt mich nicht aus. Ich brauche mehr Abwechslung.“ Marianne sah ihn überrascht an. „Sag das doch gleich. Mein Vater hat erzählt, dass sein ehemaliger Kollege von der Polizei ihn angesprochen hat. Frag ihn doch gleich mal.“


Sie beeilten sich, zu Mariannes Eltern zu kommen, wo Heinrich sich gleich mit seiner Frage an Gustav Zimmer wandte. Dieser nickte. „Marianne hat Recht. Sie suchen neue Polizisten, weil die alten politisch zu belastet sind. Bevor sie alle rausschmeißen, die ihnen nicht passen, suchen die Briten Ersatz für sie. In allen Bereichen. Schutzpolizei, Bereitschaftspolizei und Kriminalpolizei. Willst du dich melden?“ Heinrich neigte den Kopf zu beiden Seiten. „Warum nicht? Qualifiziert wäre ich vermutlich.“ Gustav Zimmer nickte zufrieden und gab Heinrich den Namen seines ehemaligen Kollegen und schrieb ihm einen kurzen Brief, in dem er ihn empfahl. Aufgeregt steckte Heinrich das Schreiben ein. Polizist? Warum nicht. Das klang nach Abenteuer und Abwechslung. Und nach einer sicheren Stellung. Vorsichtig schielte er zu Marianne herüber, die ihn anlächelte. Eine gute Grundlage für das weitere Leben zu zweit. Oder zu dritt.










Kapitel 1


Heinrich Meyer war froh, den Krieg gesund überstanden zu haben, doch nun drohte ihm eine gänzlich neue Situation. „Ich erwarte ein Kind, Hein.“ Sein Kind. Heinrich war von dieser Nachricht seiner Freundin überrascht worden und musste sich sammeln. Kurz nach Kriegsende hatten die beiden sich in Bottrop getroffen und auf Anhieb gut verstanden. Sie waren sich nähergekommen, offenbar etwas zu nahe, wie Heinrich nun dachte. „Ich muss es meiner Mutter erzählen.“ Marianne nickte. Nachdem Heinrich Ida die Nachricht unterbreitet hatte, nahm sie ihren Sohn in den Arm. „Es gibt Schlimmeres, Hein“, sagte sie und lächelte dabei verschmitzt.


Auch die Schwiegereltern in spe waren nicht besonders überrascht, als Heinrich bei ihnen vorstellig wurde. „Marianne hat euch schon informiert, oder?“ Gustav und Maria hatten schweigend gelächelt. Vermutlich hatte Marianne sie also tatsächlich informiert. Marianne und ihre Mutter waren in die Küche verschwunden, Heinrich mit Gustav alleine im Wohnzimmer geblieben. „Und wie soll es nun weitergehen?“, fragte Gustav. Heinrich nickte langsam. Vor dieser Frage hatte er sich ein wenig gefürchtet.


„Du übernimmst doch wohl die Verantwortung für das Kind, oder?“, fragte Gustav mit einem drohenden Unterton in der Stimme, wie Heinrich fand. „Und für Marianne?“, setzte er noch hinzu. Heinrich nickte kräftig. „Natürlich. Ich werde mich um die beiden kümmern. Dazu müsste ich Marianne am besten heiraten“, begann er etwas unbeholfen. In Gustavs Gesicht sah er das Zucken eines Lächelns, doch behielt Mariannes Vater seine steinerne Miene beinahe bei. Heinrich seufzte. „Herr Zimmer, darf ich Sie höflichst um die Hand Ihrer Tochter bitten?“, fragte Heinrich formvollendet nach.


„Heinrich“, begann Gustav Zimmer. „Du bist bei uns beiden gut angesehen. Trotz deiner Jugend hast du im Krieg mehrere Auszeichnungen erhalten. Für mich ist jeder Orden ein Pluspunkt, denn auch ich habe mich im Kriege beweisen müssen. Mariannes Mutter gefällt es, dass deine Familie ebenfalls aus Schlesien stammt. Und dann noch aus der Nähe von Neurode, ihrer alten Heimat.“ Er machte eine kurze Pause. „Wir haben beide nichts dagegen, dich bald in unserer Familie begrüßen zu dürfen.“


Heinrich bedeutete diese Antwort viel. Nachdem er selber als Halbwaise aufgewachsen war, sah er in seinem Schwiegervater Gustav eine Art Vaterersatz. Er gab viel auf die Meinung des Älteren. Außerdem hatte er ihm seine Anstellung bei der Stadt verschafft und ihm letztlich auch zur Bewerbung bei der Polizei geraten. Marianne und ihre Mutter kamen in den Raum zurück. Ihren strahlenden Gesichtern entnahm Heinrich, dass sie an der Tür gelauscht hatten. Dennoch fragte er Marianne grinsend, ob sie seine Frau werden wollte.


„Natürlich, Hein. Aber dabei hättest du vielleicht nicht so grinsen sollen“, antwortete sie lächelnd. Heinrich nahm sie in den Arm und Mariannes Eltern ließen das Paar hochleben. Marianne arbeitete seit dem Ende ihrer Schulzeit im Arbeitsamt der Stadt Bottrop. Sie war eine lebensfrohe, junge Frau und glücklich, Heinrich kennen und lieben gelernt zu haben. Ein Jahr zuvor hatte sie sich vergeblich um eine Stelle in einer der neu eingerichteten Pädagogischen Lehranstalten beworben. Zwar war sie abgelehnt worden, doch war ihr auch klar, dass mit einer Schwangerschaft die Zeit des eigenen Geldes ohnehin vorbei war. Somit war es unerheblich, ob sie im Amt oder in der Schule aufhören musste zu arbeiten.


„Es ist sehr gemein, dass Ehefrauen und Mütter nicht arbeiten dürfen“, beklagte Marianne sich bei Heinrich. „Während des Krieges mussten wir Frauen wieder in die Bresche springen und die eingezogenen Männer ersetzen. ich finde sogar, dass wir zum Teil bessere Arbeit geleistet haben.“ Heinrich lachte. „Da brauchst du gar nicht so zu lachen“, empörte seine Verlobte sich. „Du warst ja gar nicht dabei. Aber jetzt, wo es einen Mangel an Arbeitsplätzen und durch die vielen Kriegsheimkehrer einen Überschuss an arbeitsfähigen Männern gibt, sollen wir uns wieder nur um Haus und Kinder kümmern.“ Heinrich grinste. „Vergiss die Kirche nicht. Frauen sind auch in der Kirche glücklich.“ Marianne verdrehte genervt die Augen, lachte dabei jedoch. „Während der Weimarer Republik waren wir Frauen gleichberechtigter als jetzt. Kaum ist der Krieg vorbei, kehren wir im neuen Deutschland wieder zum Familienideal der Nationalsozialisten zurück. Der Mann geht arbeiten, die Frau kümmert sich um den Haushalt.“
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